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Diese Reminiszenzen aus einem Jahrzehnt, so wie ich es erlebt habe, sind so wahr wie Erinnerungen wahr sein können, so einiges davon muss also erfunden sein. Wer glaubt, die Erinnerung an die Jugend und Adoleszenz sind fix und verlässlich festuhalten, stößt bald auf Widersprüche, Ungereimtheiten und strickt letzendlich an einem Zerrbild einer vergangenen Realität.

Möglicherweise könnten sich einige Personen wiedererkennen, wie sie in meinen sehr subjektiven Flashbacks auf dieser imaginären Bildfläche erscheinen. Doch die exzentrischen Verhaltensweisen und die Wahrnehmungen in unserer abgedrehten Lebenswelt leuchten heute in einem flackernden Licht aus der Distanz herüber und geben keine zuverlässige Auskunft mehr über tatsächliche Ereignisse oder Personen, außerdem ist die ein oder andere begangene Straftat inzwischen gesühnt oder verjährt. Also Leute, es gibt keinen Grund zur Aufregung, denn wer möchte nicht Teil dieser großartigen Zeit gewesen sein.




für Karl-Heinz
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Heimat

Als Jochen heute Morgen von meinem Lärm aufgewacht ist, fragte er mich ganz ungläubig: “Geht es jetzt los?” “Ja, ja,“ antwortete ich, während ich mir die Schuhe zuband. Er sagte daraufhin nur: “Irre!” Ich zuckte mit den Achseln und langte nach meinem Rucksack: “Na ja, das ist mein Movie.”

Ich kam erst gestern Abend auf die Idee, nach Amsterdam zu fahren. Das war auf dem Nachhauseweg von diesem Bauernhof. Ich hatte mich aufgemacht, um mich bei den Anthroposophen zu erkundigen, was ich tun muss, um meinen Traum vom Leben auf dem Land näher zu kommen. Ich war zu dem Gehöft gelaufen, das nur ein paar Kilometer hinter der Stadtgrenze lag, von Feldern umgeben, die biologisch-dynamisch beackert wurden. Ich war über den gepflasterten, von Ställen und Scheunen umgebenen Innenhof gestapft, den Geruch von Kuhmist und Rüben in der Nase und hatte mich nach dem Chef des Betriebs durchgefragt, bis ich vor ihm stand: Ein völlige Ruhe ausstrahlender Mann mit krausem Bart und freundlichen Augen. Er sagte, jetzt wäre erst mal Essenszeit und lud mich zum gemeinsamen Mittagessen ein, an dem alle, auch die Helfer auf dem Hof teilnehmen würden. Das lehnte ich ab und sagte ihm, ich würde lieber auf ihn warten. “Na gut”, sagte er und ging die Treppe des Haupthauses hinauf. Er drehte sich noch einmal zu mir um, “dann warten Sie auf mich.” Während ich noch am selben Fleck stand, kam eine junge Frau die Treppe hoch. Sie hatte blondes, sehr wuscheliges Haar, und obwohl sie eigentlich nicht wirklich freakig aussah, war alles an ihr ungewöhnlich. Sie war nicht direkt schön, ihr Gesicht schien mir etwas lang, aber sie hatte etwas erfrischend Offenes und ihre Augen leuchteten mich an, wie die Augen fast aller, denen ich hier begegnete. Ich fing ihren offenen Blick auf und konnte nicht aufhören, sie anzusehen. Als sie mich so unschlüssig herumstehen sah, fragte sie mich, ob ich nicht mitessen wolle und so folgte ich ihr schließlich doch auf der Treppe nach oben.

Wir betraten einen großen Saal, in dem alle um einen langen Tisch herumsaßen. Es wurde gescherzt, und dann wurde ernsthaft über Hornmist und Mondkalender diskutiert. Die Atmosphäre war lebendig und friedlich, alles andere als steif. Es wurden große, dampfende Terrinen mit Eintopf aufgetragen. Als alle anfingen, Suppe zu löffeln, sah mich der Mann mit dem Bart in der Runde sitzen. Er schien nicht besonders überrascht zu sein. Er schaute geduldig zu mir herüber und als etwas Ruhe eingekehrt war, brachte er mein Anliegen in die große Runde. Alle leuchtenden Augen waren nun mit großem Interesse auf mich gerichtet. Ich fühlte mich sehr unsicher und fand es anstrengend, mit all den echt netten, aber etwas merkwürdigen Leuten da an einem Tisch zu sitzen und plötzlich mit dieser gesamten Hofgemeinschaft über meine Zukunft nachzudenken: Was müsste ich alles über Landbau lernen, was müsste ich können, wo gehe ich am besten hin und wo ist der richtige Hof für mich, um mich darauf vorzubereiten? Es kam mir so vor, als nähmen alle Anwesenden mein Anliegen viel ernster als ich selbst. Mir drehte sich der Kopf vor so viel Lebensplanung, und das vor allen Leuten, von denen viele auch noch nachfragten, was mir denn genau vorschwebe. Später, als ich auf dem von Lehmklumpen übersäten Feldweg zurück nach Hause lief, war mir dann durch den Kopf geschossen, ich könnte doch erst mal meinen alten Kumpel Ingmar in Amsterdam besuchen. Da fahre ich einfach mal hin, dachte ich mir, obwohl ich gerade heute Morgen einen Brief an ihn geschrieben und zugeklebt hatte.

Ich bin also früh morgens aus dem Haus geschlichen, von meinen Mitbewohnern hat nur Jochen etwas mitgekriegt. Ich hatte keine Lust, mich bei meinen Mitkommunarden für meinen spontanen Trip zu rechtfertigen. Ich hasste nichts mehr als immer diese Erklärungen. In weniger als drei Stunden saß ich schon auf einer Raststätte im Ruhrgebiet. Gegenüber am Tisch ein junges Paar, das mich bis Arnhem mitnehmen wollte, wenn sie mit Essen fertig sind. Ich wusste gar nicht, was mich in Amsterdam erwarten würde, aber das würde ich ja sehen. Wenn Ingmar nicht da ist, dachte ich, würde ich in die Branderij, ein Sleep-in, gehen und am nächsten Tag halt wieder nach Hause fahren. Jetzt war es kurz vor eins und es sollte gleich wieder losgehen. Es war ideales Reisewetter. Bin anschließend gleich bis Amstelveen mitgenommen worden und von da mit Bus und Straßenbahn zur Centraal-Station. Dann den alten Schleichweg an der IJ-Tunnelwache bis zur Dijksgracht gelaufen.

Als ich ankam, traute ich meinen Augen nicht. Die Straße war aufgerissen und das Boot an der Nr. 10 gesunken. Nur zwei Maste ragten aus dem Wasser, die Taue hingen von den Pollern über die Kaimauer herunter und verschwanden nach unten in der trüben Brühe. Ich fragte zwei Leute, die auf der Straße an einem Holztisch saßen und aus Konservendosen aßen, nach der Nr. 10. Sie deuteten auf zwei andere Typen, die ein wenig die Straße runter mit einer Horde Hunden herumtollten. Einer der beiden erklärte mir, dass Ingmar jetzt in Durgerdam, einem kleinen Kaff nördlich der Stadt auf einem seetüchtigen Schiff wohnen soll, das so aussieht. Auf einem abgerissenen Zettel zeichnete er mit einem grünen Buntstift die Umrisse des Schiffes auf. Dazu schrieb er die Namen MOUPHTOU und TIMTRANS, die auf dem Schiff aufgemalt sein sollten und reichte mir den Zettel rüber. Als ich schon einige Schritte entfernt war, rief mir noch hinterher: “He's got a grey estate car without windows!”

Mit dem Zettel in der Hosentasche machte ich mich auf die Suche nach einem Bus in die nördlichen Vororte, wobei ich “He's got a grey estate car without windows” mit einer Melodie versah und dieses Liedchen vor mich hin summte. Ich konnte mich sogar an dieses Durgerdam erinnern. Das war dort, wo wir mal auf einer Wiese gezeltet hatten und wo Ingmar Biggis Koffer, der so viel Platz im Auto wegnahm, einfach ins Ijsselmeer geschmissen hatte. Jetzt musste ich kreuz und quer durch dieses scheußliche Nieuwendam fahren. Der Busfahrer ließ mich auch noch falsch aussteigen und so musste ich über eine halbe Stunde auf den Kleinbus nach Holysloot warten. Es war schon dunkel und saukalt geworden. Ich saß nun an der Endstation auf einer Bank, neben einem Häuschen, in dem die Busfahrer Kaffee tranken und wartete auf meinen Anschluss. Ich fror. Dauernd kamen die Stadtbusse für die ganze Gegend durch die Kehre gerauscht. Die Fahrer schienen hier zum Zeitvertreib mit den kurzen Vorortbussen Rallye zu fahren, so dass die Insassen nur so darin herumflogen. Wenn der eine eintrudelte, preschte der andere kurz darauf los. Als mein Bus endlich gekommen war, mussten alle noch drinnen warten, bis der Fahrer von seiner Pause zurückkam. Kinder prügelten sich die ganze Zeit über und turnten schreiend im Bus herum, machten die Türen auf und zu und das Licht an und aus. Niemand schien sich darüber aufzuregen, obwohl auch alte Leute dauernd angerempelt und belästigt wurden. Mich störte das Geschrei und Getobe von allen wohl am meisten. Es war inzwischen stockdunkel geworden. Endlich kam ein junger Fahrer angeschlurft, seine Freundin setzte sich direkt neben ihn auf das Frontpaneel und lehnte sich mit dem Rücken an die Frontscheibe. Er raste los und durchkurvte die gewundenen Straßen, immer am Deich entlang, während er unablässig mit dem Mädel scherzte, das mit ihrem Hintern aufgeregt auf der Frontablage hin und her rutschte.

An einer einsamen Haltestelle, wo ich das Schiff vermutete, drückte ich den Halteknopf. Die überhitzte, lärmende Kiste raste ohne mich weiter und ich stand in der Stille und Dunkelheit. Von weitem blinkten grüne und rote Lichter übers Wasser und die Lichtglocke der nahen Stadt gab eine diffuse Helligkeit ab, in der ich mich auf die Suche machte. Es war nur ein Rauschen zu hören und das Tuten eines Frachters. Eine Katze schlich über die Planken eines Anlegers. Ich lief auf das Dorf zu, ging ganz hindurch und weiter in Richtung des Yachthafens. Wie der Mann mit den Hunden gesagt hatte, lagen hier fast ausschließlich Segelboote. Ich lief den Hafen zweimal ab, schaute mir alle parkenden Autos und die wenigen Hausboote und Schiffe an. Keines davon hatte die Form, die der Mann mir aufgemalt hatte. Einen grauen Kombi gab es auch nicht. Ich fragte noch ein Mädchen, die ihren Hund ausführte und einen Autofahrer, den ich anhielt. Sonst war niemand zu sehen. Die Leute hatten sich alle in ihren kleinen, behaglich aussehenden Holzhäusern verrammelt. Nachdem ich alles abgegrast hatte, ging ich zur Haltestelle zurück. Kurz darauf kam der Kleinbus von seiner Runde aus Holysloot wieder angerast. Es war immer noch Theater im Bus. Diesmal war's ein Besoffener, der eine Frau, die vor ihm saß, anmachen wollte, und er nervte rum, bis sie sich wegsetzte. Ein Opa und eine Oma freuten sich wie kleine Kinder, wenn sie in den scharfen Kurven von einer Seite auf die andere geworfen wurden und sich irgendwo festklammern mussten. Sie hielten sich die ganze Zeit jauchzend an den Händen. Die Freundin des Busfahrers lächelte noch immer von der Frontscheibe herüber, der Fahrer stand übermütig auf, klemmte das Lenkrad mit den Beinen fest, drehte sich herum und rief irgendwas in die johlende Menge.

Als ich an der Prins-Hendrik-Kade aus dem Stadtbus stieg, stolperte ich ziemlich fertig in das nächstbeste Hotel, das mir durch ein mattrosa Flackern seiner Leuchtreklame ins Auge fiel. Das Zimmer war schlichtweg ein Loch ohne Fenster, in dem ein Alkoven zwischen einem Kamin und einem Treppenboden eingezwängt war. Sonst gab es einen fast blinden Spiegel, eine Schüssel und einen Waschkrug gefüllt mit Wasser unklaren Datums, ein Tischchen und einen Stuhl. Ich fühlte mich plötzlich nicht müde genug, in dieser Höhle zu schlafen und ging nochmal raus. Ich ließ mir in einem Meditatie-Centrum namens KOSMOS vier Gulden abknöpfen und fand gleich, dass es nur ein Esoterik-Rip-Off war. Am interessantesten fand ich noch die kleine Bibliothek im Obergeschoss. Ich wusste gar nicht, was ich zuerst anschauen sollte. Ich fing an, Rudolf Steiner zu lesen, dann blätterte ich in Timothy Learys “Psychedelic Experience”, wovon ich viel gehört, aber das ich noch nie in der Hand gehabt hatte. Eine ziemlich geschäftstüchtig aussehende Frau im Hippieoutfit, die am Tresen stand, bat ich um einen Zettel und einen Stift, damit ich mir die interessantesten Titel aufschreiben konnte. Dann ging ich weiter nach hinten, wo gerade eine Jamsession mit allen möglichen Instrumenten begonnen hatte. Es improvisierten einige Leute am Piano, mit drei Flöten und verschiedenen Perkussionsinstrumenten. Das war stellenweise sehr gut, vor allem weil die Flötisten und der Pianist wirklich spielen konnten. Ich schnappte mir eine Tabla, die da herumlag und machte eine Weile mit. Ich fand aber, dass es von weitem irgendwie besser geklungen hatte. Die makrobiotische Küche hatte schon zu und so beschloss ich, nachdem ich mir im Hotel noch einen Wecker geben ließ, zu Fong Wong in die Warmoestraat zu laufen.

Ein Marktschreier, der eine “Real-fucky-fucky-show” vor einem der schmierigen Striplokale anpries, war auf Kundenfang und die an-jeder-Ecke-gestrecktes-H-Abzocke war in vollem Gange. Die Dealer flüsterten einem zu, was sie an Ware feilzubieten hatten. Als ich in eine dunkle Gasse einbog, entdeckte ich unter dem matten kegelförmigen Strahl einer Laterne, dicht an die Mauer gelehnt, zwei Gestalten. Ein chinesischer Zuhälter kassierte gerade seine Nutte ab. Als ich durch den Oudezijds Achterburgwaal kam, raunte eine riesige Schwarze von ihren goldfarbenen Plateaustiefeln zu mir herunter: “Hey man, y'wanna?”. Ich betrachtete ihre mächtig wogende Auslage nur aus den Augenwinkeln und machte mich aus dem Staub. Ich wollte ja Essen und war auch ausgehungert. Also ins Fong Wong. Bei diesem Chinesen aß ich schon gewohnheitsmäßig, wenn ich in Amsterdam war. Als ich den handtuchschmalen Laden mit der hohen Decke betrat, war ich sofort wieder von der Familienszene gerührt, die ich schon so oft fasziniert beobachtet hatte. Die älteren Kinder waren noch wach und mussten mithelfen, die Oma saß mit einem Baby und einem Kleinkind im Krabbelalter auf der Treppe, die nach oben in die nur mit einem Vorhang abgetrennten Privatgemächer der Großfamilie führte. Muttern kochte, der Vater servierte und kassierte. Die älteste Tochter, ein hübsches, zierliches Geschöpf, kam mit einer Schüchternheit, die gleichzeitig entschlossen wirkte, an meinen Tisch, um die Bestellung aufzunehmen. Ich war mir sicher, dass sie bestimmt einmal so resolut werden würde wie ihre Mutter, die in heiklen Situationen wie ein Drache aus ihrer Küche gerannt kam. Das Mädchen wartete eine Weile, bis ich meine Eindrücke verarbeitet hatte, dann fragte es: “What can I bring you?” - Ich sagte mit einem wissenden Blick “Gado Gado, please!” womit ich mich mit der Aura eines Stammkunden zu umgeben versuchte. Ich hatte von chinesischem oder auch anderem asiatischen Essen keine Ahnung, aber was ich hier erlebte, erschien mir immerhin so wahrhaftig, zumindest war es eindeutig so, wie ich mir China vorstellte. Ich bestellte hier nur, was ich kannte und hier schon drei, vier Mal bestellt hatte, obwohl es eigentlich ein indonesisches Gericht war. Außerdem hatte ich von kulinarischen Feinheiten, schon aus Geldgründen, auch keine Ahnung. Mit einem scheuen, aber echten Lächeln drehte die Tochter des Hauses sich um und ging Richtung Küche. Ihre Bewegungen waren gleichzeitig Spiel und Ernst, sie war anmutig, aber es schien ihr auch klar zu sein, dass sie eines Tages wie ihre Großmutter auf der Treppe sitzen würde, mit einem wissenden Blick, der wach war und doch unendlich müde. Während ich die undefinierbaren Fleischklumpen aufgabelte, die in einer sämigen Erdnuss-sauce schwammen, betrachtete ich nicht die anderen Gäste, sondern nahm fasziniert auf, wie diese chinesische Familie hier lebte und arbeitete. Was für ein Leben das war, unvorstellbar! Diese Leute kamen von soweit her und jetzt beschränkte sich ihre Welt auf diese vier Wände. Nachdenklich, aber mit einem zufriedenen Bauch durchquerte ich anschließend wieder die nächtliche Drogen- und Zuhälterszene am Nieuwmarket, kletterte die Stiegen hinauf in meinen Kabuff und schlief sofort ein.

Um halb neun war ich wach und bin so schnell es ging aus dem Loch raus. Draußen war es neblig und feucht, aber es war für Februar nicht sonderlich kalt. Das Trampen ging sogar noch ein wenig besser als auf der Hinfahrt. Auf dem Rasthof Ohligser Heide hatte ich gerade einen Lift nach Frankfurt mit so einem verlebten blonden Typen klargemacht, als mir ein junges Chick am Eingang des Rasthauses entgegenkam. Ich sah sie so auf mich zukommen und dachte mir: 'So sieht ein echtes Chick aus!' Sie hatte lange, bemalte Fingernägel und ihre Augen ertranken in Lidschatten, was aus ihrer natürlichen Schönheit etwas äußerst Morbides machte. Ihre Haare waren peroxiert, und sie hatte so eine Art, sich zu bewegen, die wohl ungezwungen und mädchenhaft wirken sollte, aber das Wiegen ihrer Hüften erschien mir ziemlich übertrieben. Ich war nicht ganz sicher, ob sie ein eigenes Auto haben könnte und fragte mich, ob ich sie nicht einfach mal anhauen sollte, wo sie hinfährt. Während ich noch nach dem richtigen Spruch suchte, schaute sie mich an, als könne sie mich nicht ganz einordnen und fragte: “Wo willst du denn hin?” Obwohl sie noch ziemlich jung sein musste, hatte sie eine tiefe Raspelstimme, was ich gleichzeitig irgendwie anziehend und auch irgendwie fragwürdig fand. Wie sich herausstellte, wollte sie auch nach Frankfurt, offenbar Fluchtpunkt aller Kranken und Verzweifelten dieser Republik. Ohne dass ich sie groß was gefragt hatte, erzählte sie mir, dass sie gerade in Duisburg aus einer Bar rausgeflogen ist, wo sie als Tischdame gearbeitet hatte, weil sie besoffen zu ihrem Chef “Du Arsch” gesagt hat. Darauf war sie wohl mächtig stolz. Wahrscheinlich keine verkehrte Entscheidung, dachte ich. Der Typ, der mich mitnehmen wollte, kam gerade den Eingang rein und ich fragte ihn, ob er das Mädel auch mitnimmt. “Klar,” kam von dem Blonden, nachdem er sie mit einem Kennerblick gemustert hatte. Komisch, dass ich ihn das gefragt habe. Ich wollte wohl beides, meinen Lift nicht verpassen und das Gespräch mit ihr nicht einfach so abzubrechen. Und warum war sie jetzt plötzlich ein Mädel für mich und kein Chick mehr? Weil sie mir gleich so viel von sich anvertraut hatte?

Kaum dass wir im Auto des Blonden saßen, hatten die beiden einen Narren aneinander gefressen. Sie hatten beide mal als Hausierer gearbeitet und erzählten sich Drückergeschichten und lachten sich darüber kaputt. Ich hörte vom Rücksitz den Lebensweisheiten aus der Welt der Drücker zu und ließ mich von dem Mädel mit Brötchen versorgen, die sie aus einer großen Tüte holte. Der Blonde fuhr als Reisender mit einem Mercedes herum, hörte die amerikanische Hitparade rauf und runter (es lief gerade Daddy Cool von Boney M., dann Kung Fu Fighting), legte dabei seinen linken Fuß aufs Armaturenbrett und ließ sich von uns unterhalten. Das heißt, das Mädel hatte das übernommen, während ich mir ihre Brötchen in den Mund stopfte. Im Radio lief jetzt “Why Can't We Be Friends”, der neue Smash Hit von “War”, Eric Burdons neuer Band, die es zu etwas kommerziellem Ruhm gebracht hatte.

Nahe Frankfurt am Opel-Rondell angekommen, liefen das Mädel und ich zusammen nur wenige Schritte über eine Brücke, als sie mit ihrem goldenen Daumen ein Auto anhielt. Ein Schwarzer lehnte sich über den Beifahrersitz, kurbelte die Scheibe runter und fragte, ob wir vielleicht nach Köln wollten. “Nein, in die Innenstadt,” sagten wir beide wie aus einem Mund. “Steigt ein, ich fahr euch in die Innenstadt.” Er fragte uns, wo wir hinwollten, Hauptbahnhof oder Hauptwache. “Hauptwache” rief ich von hinten. Er fuhr uns zur Hauptwache. Das Mädel sagte jetzt, sie kenne massig Leute in Frankfurt, vor allem in der B-Ebene, eine Fußgängerpassage unter der Hauptwache. Sie verstand sich gleich prächtig mit dem Schwarzen und verabredete sich erst mal mit ihm für heute Abend im St. Germain.

Das Irre war, als ich mit dieser Frau und mit meinem Schlafsack über der Schulter in der B-Ebene rumlief, kam ich mir vor, als wäre ich das erste Mal in dieser Stadt angekommen und würde erst mal die Umgebung abchecken. Dazu passte allerdings nicht, dass mir dann Ricky über den Weg lief, die gerade aus einem Spielsalon kam. Sie hatte es eilig, oder vielmehr der Typ, der sie im Schlepptau hatte. Sie zwinkerte mir kurz zu, schon war sie weg. Wir, das heißt die Frau mit dem wiegenden Gang und ich, drehten also noch eine Runde und gingen über die Zeil zur Konstablerwache. Ich war schon ewig nicht mehr am Tag über die Zeil gegangen. Die Leute kamen mir so kaputt vor und alles war mir plötzlich wieder vertraut. Komisch war aber, mit diesem Chick hier rumzuschlendern, als seien wir Touristen oder sowas. Ziemlich abrupt sagte ich „Tschüss, ich muss jetzt mal los“, ließ das Chick einfach stehen und rannte dem 64er Bus nach Bad Vilbel hinterher, der gerade vorfuhr. Obwohl ich eigentlich aus Frankfurt war, lebte ich inzwischen außerhalb, in dieser etwas unterbelichteten Kurstadt, in meiner Kommune.

Eigentlich wollte ich noch gar nicht so schnell nach Hause, aber als ich dann ankam, war es doch gut. Ich saß noch eine Weile mit meinen Mitbewohnern zusammen, wir rauchten einen Joint, tranken Tee und redeten über unsere Erlebnisse der letzten Tage. Ich spürte, wie eine unbeschreibliche Kälte von mir wich. Was immer werden würde, hier war ich zuhause. Wir gingen dann alle zeitig schlafen, weil wir morgen früh raus wollten. Morgen war Samstag, das bedeutete Flohmarkttag, und wir mussten dort unseren Stand aufbauen, wo wir Klamotten verkauften, Kiloware aus der Altkleidersammlung, die vielen Freaks besser gefielen als das teure Zeug aus dem Laden. Den Brief an Ingmar könnte ich ja dann auch morgen abschicken, dachte ich noch, doch dann fiel mir ein, dass ich seine neue Adresse nicht hatte.




Selbstauslöser

Bevor Ingmar Frankfurt hinter sich ließ, lebte er für einige Zeit in einem besetzten Haus im Westend, in einem der schönen alten Patrizierhäuser im Kettenhofweg, das ebenso wie schon viele andere zum Bau eines Büroturms abgerissen werden sollte. Dort besuchte ich ihn manchmal. Eines Nachmittags, es war einer der ersten schönen Tage im Mai, saßen wir auf dem Teppich in Ingmars neuem, riesigen Zimmer, das auf eine ruhige, baumbestandene Straße schaute und bereiteten uns darauf vor, einen Trip zu werfen. Außer mir und Ingmar war da noch mein alter Freund Andi und ein dünner Typ mit einem schmalen Oberlippenbärtchen namens Freddy, den ich nicht kannte und der bisher kaum ein Wort gesprochen hatte. Ingmar hatte Orange Sunshine besorgt und kredenzte uns jedem ein Dragée auf einem orangefarbenen Plastikteller, zusammen mit einem Glas Orangensaft. Außerdem gab es Tee in geblümten Tassen mit Goldrand. Ingmar legte Wert auf ein gewisses Ritual, so wie es Timothy Leary in Psychedelic Experience empfahl. Er hatte für eine ruhige, schöne Atmosphäre gesorgt, durch die hohen Fenster davor aufgehängte Prismen und Glasperlen schien die Sonne und beleuchtete die Teppiche, ein Mati Klarwein Poster hing an der Wand, es gab Seidentücher vor dem Fenster und viele andere Gegenstände im Zimmer, auf die ich erst nach und nach aufmerksam wurde. Ich hatte wenig Ahnung, auf was ich mich eingelassen hatte, doch es war in Ingmars Welt eigentlich nicht verwunderlich, dass sich dieser Trip als besonders abgefahren herausstellen sollte. Es dauerte nicht lange, bis die Wände dieses wundersamen und friedlichen Zimmers zu wabern begannen und der Teppich mit uns auf und ab atmete. Anfangs genoss ich die Empfindungen, die alle meine Sinne verschmelzen ließen, als die nun beginnende Reise ins Übernatürliche Fahrt aufzunehmen begann. Erstaunt und verzaubert schmeckte, roch und sah ich die Musik, die aus den Poren der Wände drang, die in allen Farben des Regenbogens durch mich hindurchfloss und begann, die Moleküle meines Körpers in Schwingung zu versetzen. Ich nahm wahr, wie sich diese Strukturen zusammensetzten, replizierten, mutierten, verbanden und trennten. Erst sah ich durch den Tisch vor mir hindurch, dann durch die Wände, die sich unter Pulsieren öffneten, dann plötzlich auch durch meine Hand, auf die ich nun meine Aufmerksamkeit gerichtet hatte. Etwas, was ich als mich selbst wahrnahm, flog dort hindurch, doch dann wurde ich durchflogen, von mir selbst. Ich sah mich, wie ich durch die Leere zwischen meiner molekularen Struktur hindurch fiel. Ich fiel wie der Astronaut in Kubricks Odyssee 2001 durch einen unermesslichen leeren Raum, und das Fallen nahm kein Ende, bis mich wild tanzende Energiewellen zwar sanft auffingen, auf denen ich dann aber schnell und reißend hinweggespült wurde.

Der Trip wurde nun immer schneller und wilder, bald verlor ich mich in den hereinbrechenden Wellen von immer unglaublicheren Erscheinungsformen meiner selbst und des mit mir verschmelzenden Kosmos, in immer schnelleren kreiselnden Feldern aus komplementärfarbigen schwirrenden Partikeln mit ständig wechselnden Formen, die mit hohem Druck wie durch ein riesiges Geflecht aus Blutbahnen gepumpt wurden. Wieder und wieder schoss ich durch mich hindurch, über mich hinaus und schließlich oszillierte alles zwischen Ich und Nicht-Ich, bis sich mein Bewusstsein durch die kleinste Änderung der Aufmerksamkeit in immer neuen und verschiedenen Welten aus schierer pulsierender Energie herumwirbelte. Im blitzschnellen, rasenden Flug durch strudelnde Kanäle, entdeckte ich die Fähigkeit, die Bewegungsrichtung allein durch meinen Willen und meine Aufmerksamkeit zu lenken, und doch wurde mein Körperbewusstsein durch das Unaufhaltsame der Bewegung und die gewaltigen Kräfte von einer unbezähmbaren Angst ergriffen, die sich tief in meinen Magen grub. Pulsierende Wellen elektrischer Energie schlugen über mir zusammen und wummerten in meinem Bauch und ich konnte der Angst, die dies in meinem ganzen Körper auslöste, kaum noch widerstehen. Ich bemerkte zwar, dass ich den Gespenstern, die sich jetzt überall vor mir aufbauten, auf keinen Fall Glauben schenken durfte, aber es waren so viele davon und alles dröhnte in mir und außer mir, dass ich in äußerste Panik geriet. Wenn ich die Augen schloss, um einen Moment Ruhe vor dem Ansturm dieser Welten zu haben, rauschte ich um so schneller in Angsttiefen in mich selbst, in abgründige Phantasien hinein. Erschrocken riss ich sofort die Augen wieder auf. So ging das eine Weile hin und her. Ich wusste nicht, was schlimmer war, das Innere oder das Äußere. Schließlich verschmolz es dann beides zu einem hochenergetischen, schmerzhaften Rauschen.

Irgendwann nahm ich Ingmar wahr, der zu mir gekommen war, um mir einen Esslöffel voll Zucker und ein Valium zu verabreichen. “Nimm das!” sagte er und kaum war er mir wie ein guter Geist erschienen, war er auch schon wieder verschwunden. Erschöpft lag ich eine Weile auf dem Rücken und sah mich von der Zimmerdecke aus dort unten, wie aus der Ferne auf der Matratze liegen. Dieser Abstand war zwar etwas fremd und irritierend, aber auch ungemein beruhigend, weil endlich das Fallen und Wirbeln aufgehört hatte. Mit dieser Distanz zu mir konnte ich mich ganz gut arrangieren.

Danach kam ich auf ein niedrigeres Plateau, das viele Stunden andauerte.
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